
pädiatrische praxis  2016 Band 86 / 2 359

Pornografie Kinder und Jugendliche – sexual
bezogene Internetnutzung – Sexualpädagogik 
– psychosexuelle Entwicklung

pädiatrische praxis 86, 359–370 (2016) 
Mediengruppe Oberfranken – 
Fachverlage GmbH & Co. KG

Auswirkungen von 
 Internet-Pornografie 

auf die psychosexuelle 
Entwicklung in  Kindheit 

und Adoleszenz

Ein Beitrag zum anhaltenden Erregungsdiskurs

A. Korte1,2, L. F. Kuhle3, M. Nagel1, K. M. Beier3

1Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie, 
 Psychosomatik und Psychotherapie, Klinikum 

der Universität München (LMU)
2International Psychoanalytic University (IPU), 

Berlin  
3Institut für Sexualwissenschaft und Sexualme-

dizin, Charité – Universitätsmedizin, Berlin

 � Einleitung

Unbestritten ist das Internet mit seinen vielfäl-
tigen Nutzungsperspektiven aufgrund des einfa-
chen und schnellen Datenzugriffs die Informa-
tions- und Kommunikationstechnologie des 21. 
Jahrhunderts. Die Möglichkeiten zum Informa-
tionsaustausch, aber auch zur Kontaktaufnahme 
oder zum »reinen Entertainment« wurden mit 
seiner Hilfe extrem vereinfacht, erweitert und 
beschleunigt. Mit Einführung des Web 2.0 hat 
dabei eine entscheidende technologische Wei-
terentwicklung von einer monodirektionalen, 
konsumatorischen Nutzung (Abruf von Infor-
mationen) hin zur interaktiven, inhaltsgene-
rierenden Mitgestaltungs-, Austausch- und Be-
gegnungsmöglichkeit stattgefunden [1] – eine 
Veränderung, die auch bei der im Rahmen dieses 
Beitrags betrachteten Form der Internet-Nut-
zung von zentraler Bedeutung ist. 

Das Thema »Sexualität« nimmt bei Gebrauch des 
Internets einen besonders breiten Raum ein, 
und zwar sowohl bezogen auf die (im weitesten 
Sinne) informatorisch motivierte Nutzung, als 
auch hinsichtlich der weit verbreiteten erotisch 
motivierten Nutzung des Mediums. Ablesbar ist 
die thematische Omnipräsenz des »Sexuellen« 
an der Häufigkeit der Eingabe kontextuell zu-
gehöriger Suchbegriffe in den entsprechenden 
Suchmaschinen. So beziehen sich etwa 25 % 
aller Anfragen auf pornografische oder eroti-
sche Inhalte. Auch bei Kindern und Jugendli-
chen rangieren »sex« und »porn« unter den fünf 
am häufigsten eingegebenen Suchbegriffen. 
Weltweit sind 35 % aller Downloads pornogra-
fischen Inhalts; ein verifizierter Altersnachweis 
wird dafür i. d. R. nicht verlangt. Pornoseiten 
im Internet stellen nach wie vor ein lukratives 
Geschäft dar. Ein Überblick über die sexual-wirt-
schaftliche Bedeutung des Pornografie-Marktes 
findet sich bei Ahlers und Schäfer 2012 [2].

Die Welt des Internets ist vorrangig eine Welt 
der Bilder und die erwähnte Erweiterung der 
Nutzungsmöglichkeiten der Technologie in 
puncto Interaktivität und wechselseitigem 
Austausch – konkret auch von Foto- und Film-
material – findet derzeit gerade unter Minder-
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bisexuell), die Präferenz für das Körperschema 
im Sinne der Ausrichtung (vor-, früh- oder nach-
pubertär) und die Präferenz für die Art und Wei-
se der sexuellen Interaktion sowie von Typen 
und Merkmalen von Sexualpartnern im Sinne der 
Neigung.

Mit Recht ließe sich behaupten, dass die Ent-
wicklung der sexuellen Identität immer schon 
ein konflikthafter Prozess gewesen ist. Dieser 
ist als solcher im Übrigen zu allen Zeiten von 
Kunstschaffenden aufgegriffen und – über die 
Epochen hinweg – in einer jeweils zeitgenös-
sischen Form »medial« verarbeitet worden. 
Günther (2014) betont den offensichtlichen, 
»künstlerisch-inspirierenden Gehalt« des The-
mas und verweist auf dessen Wiederkehr als 
zentrales Motiv in den Mythen, erinnert an die 
Irrfahrten des Odysseus, die Drachen tötenden 
Jünglinge (der Jungfrau wegen) oder die (Mär-
chen-)Prinzen, »die sich im Dornengestrüpp der 
Adoleszenz verhedderten« [4]. Überzeugend legt 
er dar, dass die Konflikte für die Pubertieren-
den im Kern immer dieselben (gewesen) seien 
– »[…] nur die soziale Umwelt, in der sie insze
niert werden und aus der das Material entnom
men wird, und die Möglichkeiten, mithilfe derer 
sie in Szene gesetzt werden können, haben sich 
radikal verändert«. 

Damit ist bereits Vieles gesagt. Die den Alltag 
durchdringenden neuen Medien und das über sie 
abrufbare Material sind Teil der sozialen Umwelt, 
stellen eine der Einflussgrößen dar. Zugleich 
ist das Internet mit seinen sozialen Netzwer-
ken Plattform für Selbstdarstellungen bzw. -in-
szenierungen, eben auch in sexueller Hinsicht 
[5]. So erfolgt auch die sexuelle Aufklärung, 
die sich im schulischen Sexualkundeunterricht 
bedauerlicherweise oft auf eine Vermittlung 
anatomischer Sachkenntnisse beschränkt, heu-
te nicht selten über das Internet. Daraus folgt 
zwangsläufig, dass das Medium Internet maß-
geblichen Anteil an der sexuellen Sozialisation 
von Kindern hat [6]. Zu anderen Zeiten galt dies 
in ähnlicher Weise für andere Alltagsmedien, 
etwa literarische Druckerzeugnisse. Es erscheint 
angebracht zu erwähnen, dass sich die Gemü-
ter der Moral- und Sittenwächter bereits im 18. 

jährigen starken Anklang. Heutzutage nutzen 
über 90 % der Jugendlichen und über 70 % der 
Sieben- bis Zehnjährigen das Internet regelmä-
ßig. Aufgrund der ständigen Abrufbarkeit visu-
eller Internet-Inhalte über mobile Endgeräte 
(Smartphones) scheint eine mediale Bilderflut 
bislang unbekannten Ausmaßes die Lebenswelt 
von Kindern und Jugendlichen mehr und mehr 
zu beherrschen. Darüber, dass die sog. »neuen 
Medien« ein wichtiger Sozialisationsfaktor sind 
und besondere Anforderungen an die Medien-
kompetenz des Nutzers stellen, besteht Kon-
sens.

Es stellt sich die Frage, inwieweit diese durch 
das Internet veränderten Umwelt- und Sozi-
alisationsbedingungen Auswirkungen auf die 
psychosexuelle Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen haben, die in einer (vermeintlich) 
pornografisierten Gesellschaft aufwachsen und 
konfrontiert sind mit einer »Überpräsenz des 
Sexuellen im öffentlichen Raum« [3]. Ziel dieses 
Beitrags ist es, einen Überblick über den aktuel-
len Forschungsstand zu geben; die Übersicht ba-
siert auf einer umfassenden Literaturrecherche.

 � Das Moratorium Pubertät – Psycho-
sexuelle Entwicklungsaufgaben der 
Adoleszenz

Die Auseinandersetzung mit Sexualität und die 
im Zusammenhang mit der Pubertät stehenden 
körperlichen und psychischen Reifungsschrit-
te spielen in der Adoleszenz eine überragende 
Rolle. Die Herausforderungen und eintretenden 
Irritationen während der Pubertät beziehen 
sich auf die Wahrnehmung der körperlichen 
Veränderungen ebenso wie das (in dieser Qua-
lität) erstmalige Erleben erotischer Attraktion, 
Verliebtheit und sexueller Erregung. Mit der 
fortschreitenden Integration dieser neuartigen 
Erfahrungen erfolgen die endgültige Konsolidie-
rung der geschlechtlichen Identität, die (Wei-
ter-)Entwicklung der sexuellen Identität und 
zugleich die Manifestation der individuellen 
sexuellen Präferenzstruktur. Letztere beschreibt 
die Präferenz für ein Geschlecht im Sinne der 
sexuellen Orientierung (homo-, hetero- oder 
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• Sexuelle Information, Aufklärung und 
Online-Beratung (ggf. für spezielle Ziel-
gruppen, marginalisierte sexuelle Subkul-
turen oder bei speziellen sexualbezogenen 
Problemen)

• Sexueller Meinungs- und Erfahrungs-
austausch (Diskussionsforen, teilweise 
 moderiert)

• Sexuelle Szenen und Minderheiten 
(einschließlich Angebote von Selbsthilfe- 
Gruppen)

• Sexuelle Unterhaltung und Stimulation 
(Abruf von pornografischen/erotischen 
Inhalten)

• Sexuelle Kontakte/Beziehungen (nicht »nur« 
sexuelle), Partnersuche und Online-Dating

• Sexuelle Dienstleistungen (Prostitution) und 
kommerzieller Vertrieb von Sex-Produkten

Das spezifische Kennzeichen des Internets, der 
sog. »Triple-A-Engine« [1] – Accessibility (je-
derzeit und dezentral verfügbar), Affordability 
(meist kostenlose/-günstige, multimediale An-
gebote), Anonymity (heimlich, in absoluter Pri-
vatsphäre) – ist von Relevanz für alle genannten 
Anwendungsbereiche/Nutzungsmöglichkeiten. 
Potenzielle Risiken und Negativwirkungen erge-
ben sich aus

• problematischen Internet-Inhalten 
(z. B. Fehlinformationen, negativ zu bewer-
tende Rollenmodelle),

• problematischen Nutzungsmustern 
(z. B. exzessiver Konsum) und

• illegalen Aktivitäten und Angeboten 
(z. B. Kinderpornografie, Online-Prostitution 
von Minderjährigen).

Auf sämtliche Aspekte einzugehen würde den 
Rahmen sprengen, daher beschränkt sich die 
vorliegende Darstellung auf den Diskurs »In-
ternet-Pornografie« und deren mögliche Aus-
wirkungen auf Kinder und Jugendliche. Eine 
umfangreiche Betrachtung der unterschiedli-
chen Formen, Motive, Inhalte und Ziele sexu-
albezogener Internet-Nutzung bleibt allerdings 
unerlässlich – auch um die anderweitigen posi-
tiven Nutzungsperspektiven nicht außer Acht zu 

Jahrhundert anlässlich des Siegeszugs eines 
»neuen Mediums« stark erhitzten: Angesichts 
der zunehmenden Verbreitung des (Liebes-)Ro-
mans wurde wegen der darin enthaltenen skan-
dalösen intimen Offenbarungen der Romanciers 
auch damals eine psychische Gefährdung der 
Jugend, ein Verfall der Sitten und der öffent-
lichen Moral befürchtet, mithin der Untergang 
des Abendlandes prognostiziert. Letzteres ist 
nicht eingetreten. Ist die gegenwärtige Hysterie 
um die Pornografisierung der (elektronischen) 
Medien womöglich ähnlich unbegründet?

 � Sexualbezogene Internet-Nutzung im 
Überblick – Mehr als nur Porno!

Auch heute scheiden sich in der Frage einer 
möglichen Gefährdung Minderjähriger durch 
die öffentliche Darstellung von sexuellen In-
halten die Geister, und weiterhin gelangen 
Psychologen, Kinder- und Jugendmediziner, 
Sexual- und Medienpädagogen zu unterschied-
lichen Einschätzungen [6]. Die konträren se-
xualwissenschaftlichen Positionen ebenso wie 
die populären Bewertungen oszillieren dabei 
zwischen zwei Polen. Die Aussagen reichen von 
Warnungen wie »Die Pornografisierung der Medi
en führt zur sexuellen Verwahrlosung von Heran
wachsenden« und »Es besteht eine gravierende 
Kindeswohlgefährdung durch besonders viel und 
besonders harte InternetPornografie und die 
Omnipräsenz des Sexuellen in OnlineForen und 
sozialen Netzwerken« bis zu »Es handelt sich um 
eine harmlose Alltagserscheinung mit begrenz
ten Auswirkungen auf die sexuelle Sozialisation 
Minderjähriger«. 

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass das Spekt-
rum sexualbezogener Internet-Nutzung – d. h. 
selbst(aus)gewählter Online-Aktivität mit Be-
zug zum Thema »Sexualität« – sehr breit ist und 
sich keineswegs auf den Konsum von pornogra-
fischem oder erotischem Bild- oder Textmaterial 
zur sexuellen Stimulation beschränkt. Folgerich-
tig fordern Medien- und Sexualwissenschaftler 
eine differenziertere Betrachtung unterschied-
licher Nutzungsoptionen und Handlungsfelder 
[5,7,8]. Letztere lassen sich wie folgt sortieren:
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gen in macht-asymmetrischen Konstellationen, 
die, jenseits jeglicher Verhandlungsmoral, kei-
neswegs einvernehmlich erfolgen. Aber wie ist 
es um die Nutzungsgewohnheiten Minderjäh-
riger bestellt, welche Auswahl treffen sie und 
wie oft kommen sie mit paraphilen und/oder 
gewaltpornografischen Inhalten in Berührung? 

Datenlage zur Verbreitung, zum Alter bei 
Erstkontakt und zur Nutzungshäufigkeit

Mehrere nationale und internationale Studien 
zeigen, dass Kinder und Jugendliche gezielt im 
Internet nach sexuell-erotischen Darstellun-
gen suchen, teilweise aber auch ungewollt mit 
Pornografie und anderen sexuellen Inhalten im 
Netz konfrontiert werden. 

Nach den Ergebnissen einer in der Schweiz 
multizentrisch durchgeführten, repräsentati-
ven Umfrage unter 16- bis 20-jährigen Jugend-
lichen bzw. Heranwachsenden (n = 7420) sind 
58 % der männlichen und 30 % der weiblichen 
Umfrage-Teilnehmer auch bereits unfreiwillig 
auf Pornografie im Internet gestoßen [11]. 
In den USA beträgt der Anteil derjenigen 10- 
bis 13-jährigen Kinder, die mindestens einmal 
unbeabsichtigt im Internet auf Porno-Seiten 
geraten sind, landesweiten Umfragen zufolge 
20% (2005, n = 1500). Gezielt für einen beab-
sichtigten Porno-Konsum aufgesucht wurden 
die Angebote hingegen von 38 % der befrag-
ten 16- bis 17-jährigen Jungen bzw. 8 % der 
weiblichen Jugendlichen im gleichen Alter. Der 
Anteil der aktiv nach pornografischen Inhalten 
im Internet suchenden Jungen nahm mit dem 
Alter deutlich zu: Bei den 12- bis 13-Jährigen 
waren es 11 %, bei den 14- bis 15-Jährigen 
26 % [12].

In einer in Deutschland durchgeführten On-
line-Befragung von 16- bis 19-Jährigen (n = 352; 
Gymnasiasten überrepräsentiert) gaben 93 % 
der männlichen und 61 % der weiblichen Befrag-
ten an, bereits gewollt pornografische Videos im 
Internet geschaut zu haben. Knapp die Hälfte 
der Jungen, jedoch nur 3 % der Mädchen berich-
teten, (ein- oder mehrmals) täglich Filme mit 

lassen und einer pauschalen Dämonisierung des 
Mediums Internet im Kontext wenig differen-
zierter, konservativ-repressiver Sexualpädagogik 
entgegenzutreten.

 � Pornografie im Internet – Faktencheck 
Nutzungsgewohnheiten von Jugendlichen

Im Zuge des anhaltenden »Erregungsdiskurses«1 
um Internet-Pornografie und die vermeintlich 
sexuell verwahrloste »Generation Porno« [9] 
sind mehrere Aspekte von Interesse: Zum einen 
die Frage, ob und ab welchem Alter Minder-
jährige mit pornografischen Inhalten im Netz 
in Berührung kommen und wie häufig sie die-
se selbst gezielt abrufen und zum anderen die 
Frage, welcher Art diese Inhalte sind, welche 
Bedeutungszuschreibungen und Bewertungen 
sie auslösen und welche Langzeitauswirkun-
gen diese haben könnten. Neben den bereits 
erwähnten Besonderheiten des Mediums (»Tri-
ple-A-Engine«) liegt ein entscheidendes Kenn-
zeichen von Internet-Pornografie darin, dass 
das Spektrum der im Netz angebotenen Inhalte 
alles, was im Rahmen pornografischer Drucker-
zeugnisse jemals vorgelegt wurde, in Bezug auf 
Qualität und Quantität bei Weitem übersteigt. 

Im Internet-Zeitalter ist es jedem halbwegs 
versierten Internet-Nutzer ohne eine real um-
setzbare Altersbeschränkung problemlos mög-
lich, sich vom häuslichen Wohn- oder Kinder-
zimmer aus in sämtliche vorstellbare, sexuelle 
Fantasiewelten zu klicken. Dazu gehören auch 
sogenannte paraphilie Sexualpraktiken, d. h. 
Inszenierungen sexueller Interaktionen mit 
nicht-menschlichen Objekten, Leiden oder De-
mütigung (selbst oder Partner) sowie Sex mit 
Kindern und anderen nicht-einwilligungsfähi-
gen Personen (DSM-5) [10]. Selbiges gilt für 
erzwungene sexuelle (Missbrauchs-) Handlun-

1 (Vergl. www.zeit.de/2014/26/pornografie-jugendliche-auf-

klaerung;www.spiegel.de/spiegel/print/d-126393834.html; 

www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/generation-porno-zu-

wild-zu-hart-zu-laut-13197193.html;  

www.sueddeutsche.de/bildung/pornokompetenz-fuer-kin-

der-aufklaerung-nach-dem-sexuellen-overkill-1.1922576)
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73 % versus 9 % unter den Studentinnen, täg-
lichen Porno-Konsum gaben 16 % der jungen 
Männer, aber nur 1 % der jungen Frauen an [7].

Studien zu Art, Auswahl und Bewertung der 
Inhalte sowie zu Nutzungsmotiven

Hinsichtlich der Art der konsumierten Pornogra-
fie und der von Jugendlichen präferierten In-
halte ist die Datenlage dünner. Außerdem sagt 
die Nutzungshäufigkeit noch nichts darüber aus, 
wie Kinder und Jugendliche auf diese Inhalte 
reagieren bzw. welche Einstellungen sie zu ih-
nen haben und welche Motive der Nutzung zu-
grunde liegen. 

Hinweise zur Beantwortung dieser Fragen liefert 
eine Veröffentlichung von Pro Familia; dem-
nach schaut die überwiegende Mehrheit der 
Jugendlichen pornografische Videoclips, deren 
Inhalte als »Soft(porno)« oder als »mittel« ka-
tegorisiert wurden, eine Minderheit von immer-
hin 16 % gab jedoch an, auch mit sogenannter 
»Hardcore«-Pornografie (d. h. Gewaltpornogra-
fie, Missbrauch von Kindern, Sodomie, Nekro-
philie) in Berührung gekommen zu sein. Aktiv 
und gezielt aufgesucht wurden i. d. R. erotische 
Darstellungen nackter Körper und »normalen« 
Geschlechtsverkehrs (»soft«); die Reaktionen 
darauf wurden überwiegend als positiv (Erre-
gung, Informationsgewinn), in 20 % der Fälle 
hingegen als negativ (Ekel, Scham, Angst, Wut) 
beschrieben, wobei Negativbewertungen häufi-
ger bei jüngeren Befragten und bei den teilneh-
menden Mädchen waren [19]. 

In der bereits zitierten »Dr.-Sommer-Studie« 
berichteten 56 % der Jungen, auf pornografi-
sche Darstellungen mit sexueller Erregung zu 
reagieren und diese zur Masturbation zu nut-
zen, während 46 % der Mädchen eindeutig aver-
sive Reaktionen äußerten [15]. Demgegenüber 
gaben in der ebenfalls bereits erwähnten On-
line-Befragung älterer Jugendlicher (n = 352) 
mehrheitlich sowohl die Jungen (93 %) im 
Alter zwischen 16 und 19 Jahren als auch die 
gleichaltrigen Mädchen (85 %) an, sich nach 
ihrem Erstkontakt mit Pornografie tendenziell 

sexuellem Inhalt zu konsumieren, wobei es sich 
bei den Jungen überwiegend um Porno-Video-
clips aus dem Internet, teils um DVDs/CDs han-
delte, bei den Mädchen häufiger um erotische 
Angebote im TV. Der erstmalige Kontakt mit 
Pornografie erfolgte bei Jungen im Durchschnitt 
mit 13,2 Jahren bei den Mädchen mit 14,7 
Jahren [13]. Den Ergebnissen einer Kooperati-
onsstudie der skandinavischen Länder zufolge 
kommen Heranwachsende (dort) bereits deut-
lich früher, nämlich im Durchschnitt mit 11,4 
Jahren erstmalig mit pornografischen Inhalten 
in Berührung – überwiegend im Internet [14]. 

Auch in der repräsentativen »Dr.-Sommer-Stu-
die« (n = 1228) der Jugendzeitschrift »Bravo« 
im Jahr 2009 berichteten 42 % der 11- bis 
13-jährigen Kinder und 79 % der 14- bis 17-jäh-
rigen Jugendlichen bereits pornografische 
Darstellungen gesehen zu haben – wobei sich 
erneut die üblichen geschlechtstypischen Un-
terschiede (69 % vs. 57 %) zeigten; die verwen-
deten Medien waren hier TV, Internet, DVD/CD/
VHS und Printmedien [15]. In einer Befragung 
von niedersächsischen Schülern der neunten 
Klasse gaben 18,3 % der Jungen, aber nur 0,9 % 
der Mädchen an, »häufig« Filme mit pornogra-
fischen Inhalten zu sehen; zusätzlich räumten 
35,7 % der Jungen und 6,5 % der Mädchen ein, 
entsprechendes Filmmaterial »selten« zu konsu-
mieren [16]. Von einer deutlich höheren Rate 
berichten Schmidt und Matthiesen: Demnach 
sucht etwa die Hälfte der Jugendlichen im Alter 
von 16 bis 19 Jahren mindestens einmal wö-
chentlich gezielt nach pornografischen Video-
clips oder Streams im Internet [17]. 

Einer groß angelegten Online-Befragung (2008, 
n = 6556) zufolge nimmt ab dem Alter von 12 
bis 14 Jahren der Porno-Konsum deutlich zu. 
Etwa die Hälfte der befragten Jugendlichen im 
Alter zwischen 16 und 19 Jahren rezipierten 
Pornografie mindestens einmal im Monat, davon 
knapp 10 % täglich [18]. Dieser Trend und die 
aufgezeigten Geschlechtsunterschiede schei-
nen sich bis ins junge Erwachsenenalter fort-
zusetzen, wie Untersuchungen mit Studierenden 
zeigen. Demnach liegt der Anteil der wöchent-
lichen Nutzer unter männlichen Studenten bei 
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(bizarreren) Darstellungen nach sich ziehen 
(»Konsumspirale«), um durch neuartige Stimuli 
das anfängliche, im Verlauf abgeflachte Erre-
gungsniveau wiederherstellen zu können [22] 
– eine These, die allerdings nicht unumstritten 
ist [23]. 

Befürchtet wird, dass Minderjährige die Reali-
tätsferne der pornografischen Skripte nicht rich-
tig einschätzen können, sie sich unreflektiert 
an den dort gezeigten Verhaltensmustern bzw. 
sexistischen Einstellungen orientieren und Por-
nografie im Internet (u. a. Medien) ihnen unhin-
terfragt als Modell für stereotype Geschlechts-
rollenbilder und eigene Beziehungsgestaltung 
dienen könnte (sog. »Kultivierungsthese«, vergl. 
[24]). Überdies wird immer wieder warnend da-
rauf hingewiesen, dass Jugendliche, die bereits 
sexuell aktiv sind, sich durch Vergleichsprozes-
se selbst unter sexuellen Leistungsdruck setzen 
und konsekutiv entsprechende Versagens ängste 
entwickeln könnten – ist doch der Sex in der 
Mainstream-Pornografie heute oftmals ein Be-
reich der Superlative, bei dem meist makellose, 
allzeit bereite Körper aufeinander treffen und 
sich stundenlang bei multiplen »Feuerwerksor-
gasmen« vergnügen.

In einer leitfadengestützten Interviewstudie 
an (Spät-)Adoleszenten ergaben sich entgegen 
dieser Befürchtungen keine Hinweise darauf, 
dass Normen, die in konventioneller Pornografie 
vermittelt werden, von Jugendlichen kritiklos 
übernommen werden, oder dass ihnen die dort 
inszenierten Klischees unreflektiert als Rollen-
modell dienen; auch gab es keine Anzeichen da-
für, dass jugendliche Porno-Konsumenten oder 
deren Beziehungspartner/-innen sich bzgl. der 
eigenen sexuellen Performanz unter Druck ge-
setzt fühlen würden [21]. 

Demgegenüber äußerten in einer skandinavi-
schen Studie rund 20 % der befragten Jugend-
lichen sehr wohl Befürchtungen hinsichtlich 
einer möglichen negativen Beeinflussung des 
eigenen Sexuallebens durch Pornografie-Kon-
sum; insbesondere die Mädchen berichteten von 
Verunsicherungen infolge unrealistischer Ver-
gleichsmaßstäbe bezogen auf ihr Äußeres [25]. 

eher gut (»sehr gut« bis »mittelmäßig«) als 
schlecht gefühlt zu haben [13]. Erwähnenswert 
ist des Weiteren, dass – den Befragungsergeb-
nissen zufolge – Mädchen Pornografie entweder 
ausschließlich (14 %) oder vorwiegend (52 %) 
gemeinsam mit ihrem Partner nutzen – letzte-
res berichten auf der Seite der Jungen lediglich 
17 %. Jugendliche beider Geschlechter sind sich 
mehrheitlich darin einig, dass die in den por-
nografischen Filmen dargestellte Art und Weise 
sexueller Interaktion nicht repräsentativ ist in 
Hinblick auf die Realität [13].

Diese Erkenntnis war in einer qualitativen Stu-
die zur Bedeutung von Internet-Pornografie je-
doch vorrangig bei älteren Jugendlichen anzu-
treffen, die bereits sozio-sexuelle Erfahrungen 
gesammelt hatten, während Jüngere die Dar-
stellungen zumindest teilweise für realistisch 
und repräsentativ hielten. Auch in dieser Unter-
suchung (n = 35) lehnten Mädchen Pornografie 
tendenziell häufiger ab [20]. Hauptmotive für 
Pornografie-Konsum sind bei beiden Geschlech-
tern Neugier, sexuelle Erregung, »Spaß« sowie 
das Bestreben, etwas über Sex(ualität) zu lernen 
und die dargestellten Inszenierungen (»Stellun-
gen«, Praktiken) als Ideenlieferant für eigene 
sexuelle Aktivitäten nutzen zu wollen [13, 21].

Angenommene Negativwirkungen (nicht nur) 
auf Jugendliche – Mythen und Tatsachen

Annahmen bzgl. der erwarteten Negativfolgen 
von Pornografie-Konsum basieren vorrangig auf 
den zentralen lerntheoretischen Paradigmen 
des sozialen Vergleichs, der Nachahmung (Ler-
nen am Modell) und Verstärkung von Verhalten 
durch klassische und operante Konditionierung. 
Vorstellbar und aus anderen, mehr oder weniger 
gesicherten Erkenntnissen der Medienwirkungs-
forschung ableitbar wäre außerdem, dass es bei 
häufigem Pornografie-Konsum zu einer Desensi-
bilisierung (Abstumpfung) gegenüber negativen 
Gefühlen und darüber – z. B. im Zusammenhang 
mit Gewaltpornografie – zu einem Verlust von 
Empathie und Mitgefühl kommen könnte; über-
dies könnten Habituationsprozesse ein Verlan-
gen nach immer drastischeren und extremeren 
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Konsumenten von Gewaltpornografie nicht we-
niger von Bedeutung sein als bei Erwachsenen. 

Bemerkenswert ist, dass – trotz ihres im Allge-
meinen deutlich distanzierteren Verhältnisses 
zu Pornografie – sogar Frauen nach längerem 
Pornografie-Konsum dargestellte Vergewaltigun-
gen als weniger schwerwiegend einschätzten 
[22]. Daraus lässt sich ableiten, dass zumindest 
in diesem Punkt kein Anlass zur Entwarnung 
besteht – auch wenn kriminalitätsstatistisch 
in Deutschland ein Zusammenhang zwischen 
(Gewalt-)Pornografie und Sexualdelikten nicht 
nachweisbar ist [29] und es zur realen Umset-
zung von sexuellen Gewaltphantasien und/oder 
zur Entwicklung einer sadomasochistischen Prä-
ferenzstörung sicherlich weiterer Wirkfaktoren 
bedarf [23].

Die möglichen Auswirkungen von Gewaltpor-
nografie auf die psychosexuelle Entwicklung 
sind noch ungeklärt. Viele Sexualwissenschaft-
ler und Experten für Medienwirkungsforschung 
tragen große Sorge, dass die mediale Präsen-
tation paraphiler sexueller Inhalte, insbeson-
dere die Darstellung gewaltpornografischer, 
macht-asymmetrischer sexueller Interaktionen, 
einen negativen, nachhaltig prägenden Einfluss 
auf die Entwicklung »sexueller Skripte« [30] 
im Zuge der Reifung neuronaler und psychi-
scher Strukturen haben könnte. Davon betrof-
fen wären in erster Linie jüngere Kinder und 
Frühadoleszente, bei denen die Konsolidierung 
der sexuellen Präferenzstruktur noch nicht ab-
geschlossen und deren Gehirn mit beginnender 
Pubertät erheblichen Umbau- und Reorganisati-
onsprozessen unterworfen ist [31]. 

Im Klartext: Aus entwicklungspsychologischer 
(lerntheoretischer ebenso wie psychoanalyti-
scher), kinderpsychiatrischer, sexualwissen-
schaftlicher und medienpädagogischer Sicht 
erscheint der problemlose Zugang zu gewaltpor-
nografischen u. a. paraphilen Inhalten im Netz 
[10, 19] zumindest mit Blick auf jüngere Kinder 
durchaus besorgniserregend. Die Befürchtung 
bezieht sich darauf, dass komplexe, ein Kind 
im höchsten Maße verstörende und nicht selten 
Angst auslösende Informationen sexuellen In-

Dazu ist allerdings einschränkend zu sagen, 
dass Schlankheits- und Schönheitsideale bei 
weitem nicht ausschließlich durch Pornografie 
vermittelt werden, sondern dass dafür auch das 
in den Medien, besonders in der Werbung sehr 
verbreitete »sex-typing« und daraus resultie-
rende Normierungs- und Selbstoptimierungs-
zwänge verantwortlich zu machen sind.

In einer auf Selbstauskünften beruhenden Un-
tersuchung von jungen, kroatischen Erwach-
senden beiderlei Geschlechts im Alter zwischen 
18 und 25 (n = 600), die ausführlich zu ihrem 
Sexualleben befragt wurden, wurden keine An-
haltspunkte dafür gefunden, dass – retrospek-
tiv erhobener – Pornografie-Konsum im Alter 
von 14 Jahren spätere Einstellungen und Ver-
haltensweisen substanziell beeinflusst oder zu 
einer Beeinträchtigung der sexuellen Erlebnis-
fähigkeit in der Partnerschaft führt [26]. 

Ungeklärt bleibt die Frage, ob grundsätzlich 
kritisch zu bewertende Einstellungen, etwa die 
Reduzierung der Frau auf ein verfügbares Se-
xualobjekt, respektive ein unbeirrtes Festhal-
ten an traditionellen Genderskripten, die Be-
reitschaft zur Pornografie-Nutzung fördert oder 
ob ein häufiger Porno-Konsum zur Übernahme 
sexistischer Positionen disponiert und zur He-
rausbildung eines negativen Frauenbildes bei-
trägt. 

 � Diskussion – Mögliche Gefährdung durch 
Gewaltpornografie und paraphile Inhalte

Unabhängig von den vorgenommenen Relati-
vierungen vermeintlicher Negativauswirkungen 
»normaler« Pornografie wurde anhand von psy-
chologischen Laboruntersuchungen mit Erwach-
senen nachgewiesen, dass sexuelle Erregung 
beim Sehen eines pornografischen Gewaltfilms 
(Vergewaltigungsszene) dessen Einfluss auf 
reales aggressives Verhalten der männlichen 
Probanden verstärken kann [27, 28]. Dieses als 
»Erregungstransfer« bekannte Phänomen einer 
Übertragung nicht abgebauter, starker emotio-
naler Erregungszustände auf andere, nachfol-
gende Situationen dürfte bei minderjährigen 
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grafisches Bild- und Filmmaterial im Inter-
net nicht hilfreich. Eine Dämonisierung des 
Mediums und katastrophisierende Verlautba-
rungen zur »sexuellen Verwahrlosung« einer 
angeblich pornobesessenen Jugend sind es 
noch weniger. Den Gründen für die kollekti-
ve, bisweilen irrational-übertrieben erschei-
nende Besorgnis nachzugehen – der in einem 
anderen Kontext verwendete Begriff »moral 
panic« [32] erscheint hier angebracht – wäre 
spannend. Doch ist das auffallend voyeuris-
tische mediale Interesse am Pornodiskurs, 
das sich als Ausdruck einer »Wiederkehr des 
kollektiv Verdrängten in anderem Gewande« 
hypothetisieren ließe, nicht Gegenstand die-
ses Beitrags.

• Es existieren keine wissenschaftlich saube-
ren Studien über negative Auswirkungen ge-
walt-freier Pornografie. Auf der Basis aktueller 
Studienergebnisse lassen sich keine belastba-
ren Evidenzen finden, die eine Modifikation 
jugendlicher Sexualität durch Porno-Konsum, 
eine signifikante Verhaltensänderung oder 
Übernahme realitätsferner Pornografie-Kli-
schees (»Männer, die immer können, Frauen, 
die immer wollen«) oder eine (vielfach postu-
lierte) Beeinträchtigung von Pornografie-Nut-
zern hinsichtlich der Fähigkeit zur Intimität 
in Partnerschaften belegen. Unabhängig vom 
Alter bedarf es weiterer negativer Einflussfak-
toren (soziales und kulturelles Umfeld) und 
individueller Prädispositionen (Persönlich-
keit, Biografie, Beziehungserfahrung), damit 
Pornografie auf den verschiedenen Ebenen 
– Emotionen, Einstellung, Verhalten – zu un-
günstigen Effekten führen kann.

• Nichtsdestotrotz ist die unkontrollierbare 
Online-Verfügbarkeit pornografischen Materi-
als mit Darstellungen sexueller Gewalt oder 
anderer Paraphilien (z. B. Zoophilie, Nekro-
philie, Fetisch), zu denen auch Kinder pro-
blemlos und ohne verifizierten Altersnach-
weis Zugang haben, äußerst bedenklich. Bis 
belastbare Studienergebnisse zur Beeinflus-
sung der psychosexuellen Entwicklung von 
Kindern durch Pornografie vorliegen, muss 
davon ausgegangen werden, dass pornogra-

halts auf unreife neuronale, respektive psychi-
sche Strukturen treffen. Die Sorge, dass eine ko-
gnitive und sozio-emotionale Unreife dem Kind 
keine angemessene Reizverarbeitung erlauben 
und dies zu einer irreversiblen Schädigung bzw. 
Weichenstellung bei der Entwicklung der indivi-
duellen Sexualpräferenz führen kann, erscheint 
keineswegs unbegründet. Sexualforscher sind 
sich weitgehend einig, dass eben diese Entwick-
lung einer sexuellen Präferenz auch von Außen-
reizen abhängig ist.

Gegenwärtig ist noch nicht abschließend zu 
beurteilen, ob es im Zuge der anzunehmenden 
Überforderung des Kindes beim Betrachten von 
gewalthaltiger und/oder paraphiler Pornografie 
zu einer möglichen Entwicklung einer paraphi-
len sexuellen Präferenz durch eine dauerhafte 
Modifikation neuronaler Strukturen kommen 
kann. Darüber hinaus ist auch der Einfluss wei-
terer Faktoren (z. B. emotionale Deprivation, 
problematische intrafamiliäre Beziehungen, 
inadäquate Erziehungsbedingungen, akute, be-
lastende Lebensereignisse, etc.) ungeklärt. Die 
Durchführung kontrollierter Längsschnitt-Studi-
en mit langen Erhebungszeiträumen und großen 
Stichprobengrößen, die für die Beantwortung 
dieser Fragen benötigt werden, ist komplex, 
aufwendig und kostspielig. Es scheint dabei 
fast aussichtslos, die Vielzahl möglicher ande-
rer sexueller Sozialisationsfaktoren (jenseits der 
postulierten Medieneffekte) und weiterer kon-
fundierender Einflussvariablen zu erheben und 
»rauszurechnen«. 

 � Schlussfolgerungen – Differenzierte 
Einschätzung der Risiken von (Internet-)
Pornografie

Als Ergebnis der durchgeführten, umfassenden 
Literaturrecherche ist folgendes festzuhalten:

• Trotz der begründeten Sorge um eine Nega-
tivbeeinflussung der Entwicklung vor allem 
jüngerer Kinder durch gewalthaltige und/
oder paraphile Pornografie sind pauschale, 
nicht differenzierende Aussagen bzgl. einer 
Gefährdung von Minderjährigen durch porno-



pädiatrische praxis  2016 Band 86 / 2 367

• Problematisch kann die Rezeption von Porno-
grafie dann werden, wenn Internet-Pornogra-
fie (oder jede andere Form sexualbezogener 
Internet-Nutzung) als dauerhafter Ersatz für 
reale zwischenmenschliche, sexuelle Begeg-
nung verwendet wird oder wenn der Konsum 
so ausgeprägt und suchtartig ist, dass er mit 
einer Vernachlässigung anderer Bedürfnisse 
und sozialer Bezüge oder der Erfüllung von 
Alltagsanforderungen verbunden ist. Der pa-
thologische Mediengebrauch kann im Rah-
men einer stoffungebundenen Sucht oder als 
Symptom einer dahinterliegenden psychi-
schen Störung (z. B. Depression) in Erschei-
nung treten. 

 � Fazit für die Praxis –  Empfehlungen für 
eine zeitgemäße Medien- und Sexual-
pädagogik

• Angesichts der breiten Zugangsmöglichkei-
ten von Kindern und Jugendlichen zum In-
ternet sollten sich Eltern, Pädagogen, Psy-
chologen und Kinder- und Jugendmediziner 
unbedingt mit den Nutzungsgewohnheiten 
von Minderjährigen, einschließlich der damit 
verbundenen Herausforderungen bzw. poten-
ziellen Risiken, intensiv auseinandersetzen. 
Im Hinblick auf das Thema Pornografie be-
deutet dies, dass sie sich, neben dem Erwerb 
grundlegender sexualpädagogischer Kennt-
nisse, speziell auch auf diesem Gebiet eine 
Übersicht verschaffen sollten.

• Einer möglichen Entwicklungsgefährdung 
durch problematische Inhalte im Internet 
kann nicht allein durch elterliche Kontrolle 
oder Zugriffssperren begegnet werden. Ein 
effektiver Schutz von Minderjährigen ist vor 
allem durch die Vermittlung von Medienkom-
petenz möglich. Diesbezügliche Aktivitäten 
müssen rechtzeitig, d. h. sehr früh ansetzen, 
da Kinder in immer jüngerem Alter das Inter-
net nutzen. Mehrheitlich findet bereits in der 
frühen Adoleszenz, gewollt oder ungewollt, 
die erstmalige Konfrontation mit pornografi-
schen Darstellungen statt.

fische Skripte mit problematischen Inhalten, 
die im Kontext der Erregung vermittelt und 
wiederholt rezipiert werden, »eine große 
Chance haben, in der sexuellen Präferenz
struktur im Gehirn verkabelt zu werden« [20]. 

• Andererseits lassen sich auch mögliche po-
sitive Wirkungen von »Net-Sex«, Pornografie 
bzw. Erotika im Internet nennen. Die Libe-
ralisierung von Pornografie kann als Teil des 
Schlüssels der sexuellen Revolution verstan-
den werden, insofern sie es potenziell er-
möglicht, zum Abbau sexueller Hemmungen 
und zur Überwindung von Schuldgefühlen 
beizutragen. Ferner können pornografische 
Medieninhalte als mögliche Bereicherung 
des sexuellen Repertoires (auch von Jugend-
lichen) gesehen werden. Eine verantwor-
tungsvolle und begleitete Rezeption kann 
die Kommunikation über sexuelle Wünsche 
und deren Umsetzung erleichtern und sich so 
positiv auf die Beziehungsdimension von Se-
xualität und die Selbstakzeptanz auswirken 
[33]. Ein Verbot einfacher Pornografie hin-
gegen könnte bei jugendlichen Konsumen-
ten zu Schuldgefühlen führen, womit Starke 
(2010) seine Forderung nach Aufhebung des 
Pornografie-Verbots für Minderjährige (§184 
StGB) begründet [34].

• Die Bilderwelt im Web 2.0 mit ihrer allgegen-
wärtigen Proklamation des Sexuellen kann 
Jugendlichen helfen, ihre »anarchische« in-
fantile Sexualität zu strukturieren und diese 
in Vorstellungen, denkfähige Piktogramme 
oder Narrative (sexuelle Skripte) zu fassen. 
Sexualität wird so konkret fantasierbar – dies 
erst ermöglicht den psychischen Umgang 
mit ihr. Das aber ist für den Adoleszenten 
unabdingbar, wie Günter (2014) aus psycho-
analytischer Perspektive und unter Bezug-
nahme auf Laufer und Laufer (1989) treffend 
anmerkt, »um zu einem konsistenten Konzept 
des eigenen Selbst zu gelangen« [4]. Be-
sonders bei Schwierigkeiten der Integration 
ich-dystoner Sexualpräferenzen, z. B. abge-
lehnter Homosexualität, und zur Stärkung 
eigener sexueller Identität könnte das »vir-
tuelle Probehandeln« hilfreich sein.
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 � Zusammenfassung

Hintergrund des Beitrags ist die seit längerem 
kontrovers geführte Debatte um eine mögli-
che Gefährdung von Kindern und Jugendlichen 
durch die öffentliche Darstellung von sexuali-
sierten und pornografischen Inhalten, welche 
seit der flächenhaften Verbreitung des Inter-
nets in den letzten Jahren stetig zugenommen 
und sich zugleich inhaltlich verändert hat. Un-
terschiedliche sexual-pädagogische Positionen 
werden einer kritischen Reflexion unterzogen, 
die Wichtigkeit einer differenzierteren Betrach-
tung möglicher Negativauswirkungen wird her-
ausgestellt. Letztere bestehen in Form von pro-
blematischen Nutzungsmustern sowie illegalen 
Aktivitäten und Angeboten, ergeben sich aber 
auch aus problematischen Internet-Inhalten. 
Befürchtet wird, dass Pornografie im Internet 
(u. a. Medien) als Modell für Beziehungsgestal-
tung und Geschlechtsrollen dienen und zudem 
Jugendliche durch Vergleichsprozesse unter 
einen sexuellen Leistungszwang setzen könn-
te, was jedoch sehr umstritten ist. Schwerwie-
gender erscheint die Gefahr, dass die mediale 
Präsentation insbesondere paraphiler sexueller 
Inhalte und nicht-konsensueller, macht-asym-
metrischer Konstellationen einen nachhaltig 
prägenden Einfluss auf die Entwicklung sexu-
eller Skripte im Zuge der Reifung neuronaler 
und psychischer Strukturen haben könnte. 
Dem gegenüber stehen aber auch eine Reihe 
von Chancen und positiven Nutzungsmöglich-
keiten. Die Bilderwelten der neuen Medien mit 
ihrer allgegenwärtigen Proklamation des Sexu-
ellen können Jugendlichen helfen, die infantile 
Sexualität zu strukturieren und diese in Vor-
stellungen, denkfähige Piktogramme oder Nar-
rative bzw. »sexuelle Skripte« zu fassen. Sexu-
alität wird dadurch konkret fantasierbar – dies 
(erst) ermöglicht den psychischen Umgang mit 
ihr. Das aber benötigt der Adoleszente drin-
gend, um zu einem konsistenten Konzept des 
eigenen Selbst zu kommen.

• Insbesondere jüngere Kinder und Frühado-
leszente suchen im Internet nach Antworten 
zur Befriedigung ihrer (gesunden) sexuellen 
Neugierde und werden dort konfrontiert mit 
pornografischen Inhalten, die sie überfor-
dern und im ungünstigsten Fall nachhaltig 
negativ beeinflussen könnten. Sie benöti-
gen eine Orientierungshilfe im Umgang mit 
Pornografie. Die Landesmedienzentralen ha-
ben dazu brauchbare Materialien vorgelegt 
(z. B. »Let´s talk about Porno« unter www.
klicksafe.de), die Pornografie auf humorvol-
le Art und Weise als das entlarvt, was sie ist: 
eine »Fiktion«. 

• Ausgehend von der Erkenntnis »Pornogra
fie im Internet (und deren Rezeption durch 
Minderjährige) kann man nicht verhindern 
– bisweilen muss man sie jedoch widerle
gen« könnte zusätzlich darüber nachge-
dacht werden, in seriöse, sexualpädagogisch 
wertvolle Filmproduktionen zu investieren, 
in denen Sexualität ganzheitlich und unter 
Berücksichtigung der Beziehungsdimension 
ästhetisch in Szene gesetzt und Sex als kör-
persprachlicher Ausdruck des menschlichen 
Grundbedürfnisses nach Nähe, Akzeptanz, 
Geborgenheit, Intimität und Liebe gezeigt 
wird. 

Ziel wäre es, das in der Pornografie (frühzeitig) 
verloren gegangene Verhältnis von Zärtlichkeit 
und Sinnlichkeit neu zu bestimmen, intelli-
gentere Drehbücher zu schreiben und diese 
Gegenentwürfe in der Sexualerziehung einzu-
setzen. Die Alternative dazu ist, in Negation 
des (auch sexualpädagogischen) Erziehungs-
auftrags oder aus Gründen der eigenen Unbe-
holfenheit und Scham, das Feld gänzlich einer 
kommerziellen Porno-Industrie zu überlassen, 
die in ihren Produktionen genau diese Bin-
dungs- und Beziehungsdimension menschlicher 
Sexualität abspaltet und – in vollem Einklang 
mit dem »länger – geiler – mehr« der Konsum- 
und Leistungsgesellschaft – »das Sexuelle« in 
den Profit- und Verwertungszusammenhang in-
tegriert respektive diesem unterordnet.
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Korte A, Kuhle LF, Nagel M, Beier KM: Effects 
of online pornography on the  psychosexual 
 development in childhood and adolescence

Summary: The longstanding and controversial 
debate about the potential danger for child-
ren and adolescents from public depictions of 
sexualized and pornografic content serves as 
the background for this article. Discussions on 
this topic have continuously increased since the 
all-encompassing dispersion of the Internet, 
varying with regards to content across time. The 
aim is to critically reflect various sexual-peda-
gogical stances while underlining the importan-
ce of a differentiated consideration of possible 
negative outcomes. These might take shape as 
problematic usage patterns, illegal activities 
and offers, or problematic online contents. It 
is feared that pornography on the Internet (as 
well as other media) may serve as a model for 
the formation of relationships and gender roles. 
Comparison processes may cause adolescents 
to feel pressured in their sexual performance. 
In addition, the risk persists that the medial 
presentation of paraphilic patterns of sexual 
interaction, in particular, and asymmetric pow-
er-constellations could have a lasting formative 
influence on the development of sexual scripts 
in the course of the maturation of neuronal and 
mental structures. In contrast to that, online 
contents related to sexuality can also entail a 
number of chances and positive opportunities. 
The visual worlds of the new media with an om-
nipresent proclamation of the sexual could help 
adolescents structure the infantile sexuality and 
grasp it in ideas, cogitative pictograms or narra-
tives, so-called »sexual scripts«. By doing this, 
sexuality becomes tangible - and this alone al-
lows a mental engagement with the subject mat-
ter. Adolescents urgently need this interaction to 
establish a consistent concept of their own self.

Key words: Pornography – children & 
 adolescents – online sexual activity – sexual 
pedagogics – psychosexual development
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